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Der frühe Vogel fängt den Wurm


Ich möchte an dieser Stelle mit einem Irrglauben aufräumen. Oder, um mich gleich zu Beginn als zeitgemäßen Intellektuellen zu positionieren, mit Fake News beziehungsweise einer Urban Legend.


Demnach fängt der frühe Vogel den Wurm.


Nun, genau betrachtet, so fair muss man sein, heißt das, dass der frühe Vogel den Wurm fängt. Nicht mehr und nicht weniger.


Es heißt nicht, dass nur frühe Vögel Würmer fangen und schon gar nicht, dass alle anderen, also die späten Vögel, überhaupt keine Würmer fangen und folglich hungern müssen.


Und irgendwie schwingt, wenn dieses Sprichwort verwendet wird, immer so mit, dass die späten Vögel eigentlich faule Säue wären, was natürlich falsch ist.


Es handelt sich dabei somit in erster Linie um eine Fehlinterpretation, welche dem Sprichwort selbst ja nicht angelastet werden kann. Man möchte durch die Verwendung dieses Spruchs wohl vor allem den dynamischen Antreiber markieren und interpretiert diese an sich neutral gefassten Worte auf seine Zwecke hin einfach um.


Aber sehen wir genauer hin.


Das Sprichwort besagt, dass ein früher Vogel sehr wohl einen Wurm fangen kann. Doch das ist nur eine relativ wertneutrale Aussage, an die man keine normativen Informationen knüpfen kann.


Da gibt es einen frühen Vogel und einen Wurm; ergänzen möchte ich, weil das hier wichtig ist, einen frühen Wurm! Denn ein früher Vogel und ein später Wurm werden genauso wenig aufeinandertreffen, wie ein später Vogel und ein früher Wurm.


Und wenn man nun davon ausgeht, dass Würmer auch nur Menschen sind, dann könnte es ja sein, dass die späten Würmer eher gemütliche, vielleicht sogar leicht adipöse Geschöpfe sind.


Zu Ende gedacht bedeutet das, dass der frühe Vogel somit kein bewundernswerter Dynamiker ist, sondern in erster Linie ein Depp. Denn würde er auch nur ein wenig nachdenken, dann würde er erkennen, dass die späten Würmer die ergiebigeren sind.


Aber das tut er scheinbar nicht und somit ist alles im Gleichgewicht.


Letztlich umgeben sich die hypernervösen Dünnen genauso wie die trägen Dicken vor allem und am liebsten mit Ihresgleichen.


Und man erkennt daran, dass wir selbst mit Würmern mehr gemeinsam haben, als wir wohl vermutet hätten.




Sabbatical statt Arbeitslos


Wenn es einem Normalsterblichen passiert, dass er, egal ob freiwillig oder unfreiwillig, einmal keiner geregelten Arbeit nachgehen kann, dann ist das eine unangenehme Sache.


Wobei das Unangenehme daran mitunter nicht nur die Tatsache an sich, sondern auch die Reaktion der Umwelt darauf ist.


Arbeitslos klingt ja bei uns irgendwie nach Obezahrer und Sozialschmarotzer, denn eines ist doch wohl klar:


»Wenn jemand wirklich arbeiten will, dann findet er auch eine Arbeit!« So der Tenor.


Da wird meist gar nicht weiter differenziert; zu arbeiten ist das Allerwichtigste in unserer zivilisierten Leistungsgesellschaft.


Aber anders bei so manchem Top Manager!


Wenn der einmal nicht weg befördert oder mit einem Versorgungsposten bedient, sondern tatsächlich aussortiert und abserviert wird, dann wird der nicht einfach arbeitslos. Nein, wie sähe das denn aus in der Vita?


Was beim Fußvolk langzeitarbeitslos heißt, nennt sich in Managerkreisen Sabbatical.


Vielleicht noch kurz wo inskribieren, um diesem bewussten und natürlich selbstgewählten Akt der Neuorientierung eine weitere beeindruckende Note zu verleihen und schon lässt sich das wieder makellos herzeigen.


Und wenn das alles nichts nützt und auch nach längerer Zeit kein Hahn nach einem kräht, dann gibt es noch eine weitere Option:


Man wird Berater!


Dies ist vor allem für Menschen ideal, die ihre ehemalige Top Position nicht aufgrund einer etwaigen Kompetenz innehatten, sondern dadurch, dass sie die richtigen Leute kannten oder zumindest Nacktfotos von ihnen besaßen.


Ein gelernter Maurermeister mit langjähriger Erfahrung wird sich mit dieser Basis berufstechnisch schon zu helfen wissen, aber ein Top Manager? Und da zähle ich jetzt auch den einen oder anderen ranghohen Berufspolitiker dazu. Das könnte eng werden, wenn sich das Umfeld ändert.


Aber Berater sein ist fein.


Da muss man mitunter gar nicht viel können, außer sich gut zu verkaufen. Das Angenehme daran ist auch, dass dies für Menschen passt, die ihre Stärken eher im theoretisch konzeptionellen Bereich haben und weniger im Anpacken und Umsetzen oder gar, Schreck lass nach, in der Übernahme von Verantwortung.


Es reichen vielleicht sogar schon unverbindliche Empfehlungen, gerne auch mit den vom Auftraggeber bereits vorab mitgelieferten Ergebnissen. Das ist dann überhaupt sehr komfortabel, denn da braucht man sich hinsichtlich etwaiger konkreter Inhalte keinen Kopf zu zerbrechen.


Also wenn sich nun ein ehemaliger CEO eines staatsnahen Industriekonzerns zunächst zum Studieren von vier Semestern Sinologie ein Sabbatical gönnt und anschließend als Berater tätig wird, dann könnte es sein, dass es sich hier eigentlich um einen unvermittelbaren Langzeitarbeitslosen handelt.




Im Thermen Ruheraum


Nach dem ausgiebigen und sehr gemütlichen Frühstück sowie einer gepflegten Runde schwimmen ging es einmal ab in den Ruheraum, um sich von den Anstrengungen des bisherigen Tages ein wenig zu erholen.


Als wir diesen betraten freuten wir uns, dass wir kaum Leute vorfanden, was aber nicht bedeutete, dass es auch viele freie Liegen gab. Oder um es so zu sagen: Das Verhältnis Handtücher zu Menschen betrug zu dem Zeitpunkt rund hundert zu eins. Keine Leute da, doch fast alle Liegen waren mit Handtüchern belegt.


Wie armselig war das denn, bitte? Wir befanden uns hier in einem Fünf-Sterne-Luxus-Wellness-Tempel und dann diese mallorcaeske Peinlichkeit?


Mein Ärger war groß. Aber vor allem deshalb, weil ich nicht selbst daran gedacht hatte, eine Liege zu reservieren, was ab dem nächsten Tag selbstverständlich geschah. Nützt ja nichts, legen oder gelegt werden sagt die Evolution. Oder so.


An diesem Tag mussten wir jedoch nehmen, was da war. Eh völlig egal, man sagt ja nur.


Also zunächst gemütlich wo eingerichtet, um die Ruhe zu genießen, aber kaum hatten wir uns in die Waagrechte begeben, da ging es los.


Die quietschende Tür ging auf und ein Koloss von Mann in quatschenden Badeschlapfen betrat die Arena. Und klar, der lag natürlich ganz hinten, somit hörst du mindestens zwanzig Sekunden lang »Quatschquatschquatsch«.


Dann ein Rascheln einer Wurstbrot Verpackung, oder fünf, und wieder retour mit dem »Quatschquatschquatsch«, denn als Mistkübel für seinen Abfall musste natürlich unbedingt jener beim Eingang dienen, nicht etwa der neben seiner Liege. Der Typ dürfte wohl eine leichte Sehschwäche gehabt haben. Und schließlich wieder zurück mit »Quatschquatschquatsch«. Dass einen das nicht selber stört oder zumindest peinlich ist, aber so ein Tinnitus ist wohl auch nicht ohne, vor allem in Kombination mit einem Augenleiden.


Endlich lag der Quatsch Koloss friedlich und es war einmal kurz Ruhe im Karton. Bis die Quietsch Tür wieder aufging und ein älteres Ehepaar hereinkam. Offenbar schwerhörig, wie sich an der Unterhaltung zeigte. So redet normaler Weise nur, wer auf einem Motörhead Konzert ist oder bei einem Formel 1 Rennen kurz vor dem Start. Und zwar direkt neben einem Rennwagen.


Irgendwann lagen auch die Beiden bewusstlos auf ihren Betten, als der Quatsch Typ wieder angetrabt kam.


»Quatschquatschquatsch«, wieder zum Mistkübel. Offenbar hatte er die nächsten fünf Wurstbrote vertilgt. Dann wieder retour mit »Quatschquatschquatsch«.


Und während er noch so quatschte, hörte ich plötzlich ein lautes »Kuckuck« aus der anderen Richtung. Und noch eins. Und noch eins. Die Verwirrung war groß. »Was ist das denn bitte?«


Es stellte sich heraus, dass dies der Klingelton eines nicht abgeschalteten Handys war.


Auf der einen Seite der Quatschkopf, auf der anderen eine Kuckucksfamilie. Ein Clan. Ein Kuckucks Clan quasi.


Irgendwann ging auch das vorbei, doch nun füllte sich der Raum mit den Eltern der Badetücher. Es quietschte, es quatschte, es raschelte, Stimmengewirr, Lachen, alles dabei. Dazwischen jede Menge »Kuckuck« und die Quatsch Qualle am Weg zum Mistkübel.


Dann war kurz Stille, was uns sehr erschreckte, bis der erste der Halbverwesten zu Schnarchen begann. Und es blieb nicht bei dem einen, das fand ich sehr interessant. Ich wusste schon, dass Gähnen eine soziale Gruppensymbolik hat, aber Schnarchen auch? Das war mir neu. Doch wie funktioniert das? Gähnen verstehe ich ja noch, das sieht man.


Da offenbar sehr viele der Anwesenden zur selben Sippe gehörten, gab es bald ein heftiges Schnarchkonzert aus allen Richtungen, Quadrophonie pur. Dazwischen war nur immer wieder ein verzweifelter Kuckuck zu hören, aber sonst nichts. Selbst das »Quatschquatschquatsch« des Wurstbrotkillers ging sang- und klanglos unter.


Das dauerte eine Weile, bis plötzlich für eine Zeit lang wieder Stille herrschte.


Ich kannte dieses Phänomen bislang nur von Kreta im Sommer; von den Zikaden. Da ist einmal Ruhe, dann beginnt eine zu zirpen, ein paar andere schließen sich aus Sympathie an und letztlich gipfelt das in einem ohrenbetäubenden Lärm. Danach wird es wieder leiser und letztlich ganz still. Bis schließlich wieder eine gelangweilte Zikade meint: »Hey, was geht …?«


So auch hier. Lärm – Ruhe – Lärm – Ruhe, wobei Ruhe in Relation zu sehen ist. Ganz ruhig wurde es nie und man weiß ja:


»Irgendwas ist immer.«


Da versuchte jemand zwanzig Minuten lang einen Kornspitz aus seinem Raschelsackerl zu bekommen, da schrie einer seine Nachbarin an »Super, wie ruhig es da ist, gell?«, und natürlich dazwischen der Kuckuck sowie der Quatsch Rambo, die gehörten schon zur Tradition.


Vielleicht hatte der so eine Fitness Uhr, die ihm Schritte verordnete und als Zeichen eines Mindestmaßes an Selbstachtung kombinierte er das mit dem Verzehr von Wurstbroten.


Und in geregelten Zeiten kam das Quietschen der Tür verstärkt ins Spiel, nämlich kurz bevor das Brunch-, Mittags-, oder Jausen Buffet öffnete.


Irgendwann wurde uns das alles zu viel und wir haben uns direkt im Kinderbereich niedergelassen, wo gerade fünf Schulklassen herumtollten. Wir wollten auch einmal unsere Ruhe haben.




Warum grüßen sich Motorradfahrer?


Also ich habe jetzt beschlossen, alle Menschen, die ich auf der Straße treffe, zu grüßen. Und alle Menschen mit einer Nase und solche, die Schuhe tragen. Und wenn wer links oder rechts eine Hand hat oder Haare am Kopf, dann grüße ich den auch.


Weiters grüße ich alle Menschen, die so wie ich Fahrrad fahren, in der U-Bahn sitzen oder auf den Bus warten.


Und ich grüße alle, die mit mir im Supermarkt herumirren, an der Kassa stehen oder davor nach einem Einkaufswagen Ausschau halten.


Ich werde das ausprobieren und schauen, wie sich das anfühlt.


Denn das muss ein wunderbares Gefühl sein. Man ist dann Teil eines größeren Ganzen, einer Gemeinschaft von Seinesgleichen, fast wie eine Familie.


Man darf sich jedoch nicht wundern, dass das de facto fremde Leute sind. Aber die Tatsache, dass wir etwas gemeinsam haben reicht schon, um das Gefühl zu erleben, endlich wo dazuzugehören.


Und nachdem ich das eine Zeit lang gemacht habe, werde ich vielleicht endlich verstehen können, warum sich Motorradfahrer auf der Straße grüßen.




Gesunde Alufelgen in einem gesunden Körper


Es war eines Tages in einem Fitness Center. Ich krebste dort absichtslos zwischen den Gewichten herum und nahm mir, wenn es sich ergab, zwischendurch immer wieder Zeit für das eine, vielleicht sogar auch für das andere kleine Pläuschchen.


Meine Schwerpunkte hatte ich auf sportlicher Seite seit je her im Bereich Regeneration. Die ist besonders wichtig, denn ich durfte lernen, dass das Training selbst den Organismus eigentlich schwächt und es erst die nachfolgende Regeneration ist, die zu Anpassung und Leistungssteigerung führt.


Ich habe dieses sportmedizinische Wissen dann weiterentwickelt und gehe mitunter gleich direkt zur Regeneration über. Wozu soll ich mich davor unnötig abkämpfen, wenn sich der positive Effekt ohnehin erst danach einstellt.


Ich kam ins Reden mit einem Kasten von einem Mann. Und als ob er es erahnen würde, erzählte er mir, was ich immer schon wissen wollte, nämlich wie es ihm in der Arbeit so geht.


Um es etwas abzukürzen: Er arbeitete bei den Wiener Linien und zwar sehr viel und sehr lang. Er übernahm freiwillig jeden Wochenenddienst und bot sich auch für Tage an, die nicht so beliebt waren, wie zum Beispiel Fenstertage oder Ferienzeiten.


Auch rund um Feiertage war er immer zur Stelle, was insbesondere die Familienmenschen und Eltern stets sehr freute. Also schaufelte er Überstunden ohne Ende, er könne das Geld ohnehin gut gebrauchen, meinte er.


Da dachte ich mir, was für ein tüchtiger, fleißiger junger Mann und im Hinblick auf seine Finanzgebarung scheinbar auch noch recht intelligent.


Ich musste jedoch zugeben, ich hätte ihn vom Äußeren her gar nicht so eingeschätzt; er wirkte rein optisch eher wie so eine klassische sprichwörtliche Kevin Dumpfbacke, nur ohne schiefe Kappe, die musste man sich dazu denken.


Aber ja, ich war bereit, diese Lektion anzunehmen und mir wieder einmal einzugestehen, dass man nicht auf Äußerlichkeiten oder erste Eindrücke beziehungsweise Vorurteile gehen soll. Und wie ich so in Selbstgeißelung schwelgte, fuhr der Muskelmann fort:


»Und endlich! Nach Monaten des Hackelns habe ich mir dann die neuen Alufelgen kaufen können, von denen ich immer schon geträumt habe!«


»Ookaayy, …«, also wieder zurück zum Start.


Sowie zu meinem ursprünglichen Ansatz, wonach neunzig Prozent der Vorurteile stimmen und somit zulässig sind. Und die restlichen zehn Prozent haben eben Pech gehabt. Eine differenzierte Betrachtung macht demnach schon aus Effizienzgründen keinen Sinn.


Bei der Gelegenheit fiel mir dieses »Gesunder Geist in einem gesunden Körper« Ding ein und ich dachte mir, ich weiß nicht so recht.


Dieser Felgen Django war perfekt austrainiert und sicher sowas von gesund, genau wie viele andere in der Muckibude dort. Aber so grosso modo waren da doch schon sehr viele schlichte Geister dabei. Nett, freundlich, bärenstark, aber eben auch sehr schlicht.


Wenn der Spruch nun lauten würde: »Ein gesunder schlichter Geist in einem gesunden Körper«, dann würde sich das mit meiner Feldstudie decken, aber so?


Ich begann zu recherchieren, worum es bei diesem Sprichwort eigentlich genau geht. Wo kam es her und in welchem Kontext ist es überhaupt entstanden?


Schließlich wurde ich fündig und die Welt wieder eine Nuance verständlicher, weil wie fast immer lohnt es sich auch hier, genauer hinzusehen.


Denn das gerne verwendete »Mens sana in corpore sano« ist nur ein Teil eines Originalzitates des römischen Dichters Juvenal von vor fast zweitausend Jahren (die Älteren erinnern sich), welches da lautet:


»Orandum est, ut sit mens sana in corpore sano.«


Und das bedeutete, dass man darum beten sollte, dass ein gesunder Geist in einem gesunden Körper sei.


Eigentlich ging es dem Satiriker Juvenal dabei ursprünglich um etwas ganz anderes, nämlich um die Kritik an den dummen, weltlichen Wünschen, die damals viele Menschen in ihre Gebete aufnahmen.


Und diese verkürzte Turnvater Jahn Version und Uminterpretation ist somit, wie mir der Fitness Kevin liebenswerter Weise bestätigte, ein Mythos.


Der Vollständigkeit halber möchte ich hier auch eine freie Übersetzung aus akademischen Kreisen bringen:


»Wer in die Mensa geht, braucht einen gesunden Körper«, sowie eine selbst kreierte Version, wo es ums Älterwerden geht:


»Demenz sana in corpore sano!«


Aber das ist eine andere Geschichte.




Die Außerirdischen


Sie sind ein außergewöhnliches Volk, man kann es gar nicht glauben. Außerirdische möchte man meinen. Oder das krasse Gegenteil, nämlich Hinterwäldler oder Einwohner eines exotischen Stammes.


Wie die schon aussehen, vor allem die Kinder. Ziehen sich irgendwelche Fetzen über und passt schon. Manchmal Sachen aus der Familientradition, die der Hans Onkel oder der Urgroßvater schon getragen hat. Von atmungsaktiver Funktionskleidung, die man sich nach dem Zwiebelprinzip Schicht für Schicht genau ausgeklügelt anzieht, um einen Wärmestau zu verhindern, haben die wohl noch nie etwas gehört.


Und wie diese Kinder aufwachsen!


Die klettern ungesichert auf die höchsten Bäume und spielen auf der Straße Fußball. Im Sommer schwimmen sie sogar in der Donau und springen von Brücken und im Winter spielen die von früh bis spät Eishockey, bis sie pitschnass und kaltgefroren heimkommen.


Ja spinnen denn die?


Dann hantieren selbst die Kleinsten schon mit Messern herum und schnitzen sich Pfeil und Bogen, um damit Cowboy und Indianer zu spielen, man darf gar nicht daran denken!
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